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Die Abbildungen dieser Beilage stammen aus dem Film �Die Blutritter� von Douglas Wolfsper-
ger (© Wilder Süden Filmverleih). politik und kultur widmet dem Filmemacher, dessen Doku-
mentationen und Spielfilme sich auf ungewöhnliche, manchmal provozierende Art und Weise
mit Religion, Glaube und Kultur auseinandersetzen ein Portrait auf Seite 34.
Douglas Wolfsperger wurde am 25. Dezember 1958 in Zürich als deutscher Staatsbürger geboren.
Als Schüler drehte er erste Super8-Filme und begann nach dem Abitur ein Regiepraktikum beim
Südwestfunk in Baden-Baden. 985 drehte er seinen ersten eigenen Spielfilm; seit Anfang der 90er
Jahre hat er zudem zahlreiche Dokumentationen und Porträts für den SWF und WDR erstellt. Mit
seinem Spielfilm �Heirate mir! � Die Braut und ihr Totengräber� (1999) löste Wolfsperger eine der
spannendsten Debatten der Popkultur aus. Grund war die umstrittene Besetzung: Ausgerechnet die
schauspiel-unerfahrene Verona Feldbusch engagierte er als Hauptdarstellerin. An der Seite vom
preisgekrönten Ulrich Noethen mimte sie eine zwielichtige Polin. Im Jahre 2002 sorgte Wolfsperger
mit seinem Film �Bellaria � so lange wir leben!� auf zahlreichen internationalen Festivals für Furore
und erhielt eine ganze Reihe von Auszeichnungen, u.a. den Bayerischen Filmpreis, den Ernst-Lu-
bitsch-Preis der deutschen Filmkritik sowie The Gold Plaque For Best Documentary in Chicago.
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Vom Kulturnutzer der Zukunft
Der demographische Wandel als kulturelle Herausforderung

Lässt sich über den demographischen Wan-
del überhaupt noch etwas sagen, das nicht
schon in jeder Rede � vorzugsweise zu den
Gefahren für die sozialen Sicherungssyste-
me � benannt worden ist? Inzwischen kennt
jeder die alarmierenden Zahlen, zumal sie
von dem Feuilletonchef einer großen Zeitung
in einem ausgesprochen marktschreierischen
Ton als Bestseller auf den Markt geworfen
wurden. Aber auch im Tonfall eher ruhigerer
Stellungnahmen wie die der EU-Kommission
werden sie benannt.

Also in Kürze: Nur noch 1,3 Kinder pro Frau, die
Anzahl der Menschen ab 60 unter 100 Personen
steigt von zur Zeit 44 auf über 55 in 2020 und auf
71 in 2030, so dass bald jeder sozialversicherungs-
pflichtige Arbeitnehmer einen Rentenempfänger
finanzieren müsse. Die Angst vor der Armut
wächst, insgesamt wird mit der Alterung der Men-
schen viel Angst erzeugt. Es gibt natürlich auch
die andere Seite, die ein höheres Lebensalter als
zivilisatorischen Fortschritt begreift, die Alter gerne
als Chance und nicht als Risiko sehen möchte.
Doch es überwiegen in den Medien eindeutig die
Schreckensszenarien. Und diese dienen natürlich
immer wieder auch dazu, bestimmte ökonomische

Ordnungsmodelle zu propagieren. All diese Mie-
gels, Henkels und die anderen Vertreter einer Neu-
en Marktwirtschaft kennen immer nur die eine
Schlussfolgerung: Liberalisierung des Arbeitsmark-
tes, Senkung der Lohnnebenkosten, Reduzierung
der Sozialleistungen, Verschärfung der Lebensbe-
dingungen für die Leistungsempfänger und vor
allem: private Vorsorge. Die meisten dieser Prog-
nosen beruhen dabei auf zumindest unvorsichti-
gen Entwicklungsvoraussagen (vgl. Müller, A.: Die
Reformlüge. München 2004 aktuell St. Welzk: �Al-
terskatastrophe� und �der Absturz der Renten�. In:
Blätter für deutsche und internationale Politik 6/
06, S. 707�721). Dies soll hier weniger interes-
sieren. Es soll vielmehr die Frage gestellt werden,
was der demographische Wandel, der grob, aber
ausreichend für unsere Zwecke als eine Verschie-
bung der Zusammensetzung der Bevölkerung in
Richtung Alter verstanden werden soll, eigentlich
kulturell bedeutet.
Die ersten Reaktionen im kulturpolitischen Be-
reich zielen darauf, dass das Problem der Zusam-
mensetzung des Publikums von Kultureinrichtun-
gen, die Nutzer also, genauer betrachtet wer-
den. Hat man schon seit Jahren die Überalte-
rung des Publikums, also ein Fehlen von Jünge-
ren beklagt, so muss man jetzt erstaunt feststel-

len, dass es auch unter den Alten und Älteren �
gleichgültig ob man die Grenze hierfür bei 55
oder 60 setzt � ebenfalls eine große Unzufrie-
denheit gibt: Zu viele scheinbar �altersgemäße�
und oft vom übrigen Angebot inhaltlich, zeitlich
und organisatorisch abgesonderte Angebote. Es
gehen zudem zwar mehr Ältere in die Vorstel-
lungen, doch sind es immer dieselben, also die-
jenigen, die auch schon in jungen Jahren aktive
Kulturnutzer waren. Bourdieu lässt also grüßen,
und die einzige Verwunderung ist die, dass diese
Realität immer noch Verwunderung auslöst. Denn
die Kultursoziologie und die Nutzerforschung ken-
nen Bourdieus Erkenntnisse mittlerweile seit über

Der demographische Wandel als �kulturelles Pro-
blem� ist jedoch weitaus mehr, möglicherweise
sogar etwas anderes als die bislang vorgestellte
kulturpolitische Problematik. Begreift man �Kul-
tur� weiter als bloß das Angebot von Kulturein-
richtungen, versteht man darunter etwa auch
Werte und Normen, Vorstellungen von Lebens-
weisen, spezifische Umgangsweisen des Men-
schen miteinander und mit der Natur � und dies
bezogen auf Einzelne und auf größere und klei-
nere gesellschaftliche Gruppen �, dann ergeben
sich ganz andere Fragen. Zum einen wird man
zur Kenntnis nehmen müssen, dass die Verschie-
bung der Alterszusammensetzung einhergeht mit

Kultur trennt und schafft ein System �feiner
Unterschiede�
30 Jahren: Kultur trennt, schafft über je gruppen-
spezifische ästhetische Präferenzen ein ausdiffe-
renziertes System �feiner Unterschiede� (so der
Titel von Bourdieus Grundlagenbuch aus den
70er Jahren), die zudem aufs engste mit sozia-
lem Status und Zugangschancen zur Macht zu-
sammenhängen. Ohne gezielte Zielgruppenar-
beit ändert sich daran nichts, so dass die These,
dass eine reine, publikumsunsensible Konzentra-
tion lediglich auf das Angebot von Kultureinrich-
tungen die allseits bekannte und ungerechte Zahl
produziert, die man immer wieder lieber ver-
schweigen möchte: Dass nämlich über die Jahre
hinweg nur fünf bis zehn Prozent der Gesamtbe-
völkerung die Kultureinrichtungen nutzen, von
dem Menschenrecht auf kulturelle Teilhabe also
keine Rede sein kann. Eine demokratisch orien-
tierte Kulturpolitik muss sich immer wieder mit
diesem Misserfolg auseinandersetzen. Natürlich
geht es anders, natürlich gibt es in Theatern, Mu-
seen, Opern und Konzerthäusern hervorragende
Beispiele etwa von kultureller Jugendarbeit, von
denen der in dieser Hinsicht weniger aktive Rest
lernen könnte. Aber es ist auch hier der Fortschritt
eine Schnecke. Immerhin hat die Kulturpolitik das
Thema entdeckt und vielleicht hilft sogar die we-
nig sachbezogene Dramatisierung der Debatte,
ein wenig mehr Druck für ein entsprechendes
Handeln zu produzieren.

einer ethnischen Verschiebung in
unserer Gesellschaft. So stimmt
zwar die Durchschnittszahl von 10
bis 15% von Menschen mit Zuwan-

derungsgeschichte (wobei die Zahl abhängt von
der Definition der Grundbegriffe), doch verteilt
sich diese Zahl sehr unterschiedlich auf die ver-
schiedenen Generationen. Als Faustregel mag
gelten, dass der Zuwanderungsanteil umso grö-
ßer wird, je jünger die betrachteten Gruppen sind,
wobei zudem regionale Unterschiede oftmals
gravierend sind (z. B. Bayerischer Wald im Ver-
gleich zu Neukölln). Man betrachte nur einmal
die eingeschulten Jahrgänge von Kindern in der
Grundschule, wo Prozentsätze von über 70 bis
zu 100% an Zuwandereranteil keine Seltenheit
sind. Der Begriff des �Zuwanderers� splittet sich
dabei auf in ein weites Spektrum von Russland-
Deutschen bis Afrikanern, von Arbeitsimigranten,
politisch Verfolgten bis zu Menschen, deren Ah-
nen vor Urzeiten einmal von Deutschland in den
Osten gezogen sind. Berücksichtigt man, dass es
genau diese Gruppe junger Menschen ist, die
durch unser Bildungssystem systematisch ver-
nachlässigt wird, dann zeigt sich in der Tat nicht
nur ein Problem, sondern ein gesellschaftlicher
Sprengsatz. Dabei beruht diese These � anders
als manche Skandalmeldungen zur Alterversor-
gung � nicht auf Mutmaßungen und unvorsichti-
gen Verallgemeinerungen, sondern schlicht auf
seriös erfasster Bildungsrealität, nämlich auf

Alois Weber: Bestatter, Messner und Hobbyindianer
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Demographischer Wandel

PISA. Nimmt man zudem die Ergebnisse der Ju-
gendkulturforschung hinzu, die gerade in dieser
Gruppe nur eine vernachlässigbar kleine Zahl
von Nutzern traditioneller Kultureinrichtungen
ausmacht, dann mag man seine Phantasie durch-
aus einmal in die Zukunft wandern lassen: Glaubt
man wirklich, dass sich bei den dann im Erwerbs-
leben stehenden Menschen eine aufwendige Fi-
nanzierung eines Kulturbetriebs legitimieren
lässt, mit dem sie so gar nichts zu tun haben?
Theater, wie etwa das in Köln, gehen daher in
die richtige Richtung, wenn sie bei der Ausschrei-
bung der Stelle der Theaterleitung Erfahrungen
mit interkultureller Arbeit und eine besondere
Sensibilität für diese gesellschaftliche Situation
bindend vorschreiben.
Hochinteressante Studien zum kulturellen Wan-
del hat in den 90er Jahren Albrecht Göschel vor-
gelegt. Wie bereits Autoren von einigen histori-
schen Jugendstudien vor ihm gelangte er in em-
pirischen Untersuchungen zur Identifikation un-
terschiedlicher Verständnisweisen von Kultur,
wobei er einen Wechsel des Kulturbegriffes im
Zehnjahresabstand beschrieb. Diese unterschied-
lichen Kulturbegriffe korrespondieren mit unter-
schiedlichen Kulturpolitikbegriffen, durchaus mit
erheblichen Folgen für den Kulturbetrieb und
seine Förderung. Verbindet man diesen Ansatz
mit der oben vorgetragenen Überlegung, dann
kommt man zu durchaus interessanten Spekula-
tionen über das Kulturpolitikverständnis der

nachwachsenden Generationen und darüber,
welche Einrichtungen und Projekte im Rahmen
dieses Verständnisses wohl gefördert werden
könnten.
Ein weiterer Aspekt ist hierbei relevant. Gesell-
schaften bestehen aus einer Pluralität von Le-
bensweisen und Wertekonzeptionen. Bei vielen
Fragen ist ein Nebeneinander, vielleicht sogar
eine wechselseitige Befruchtung denkbar. Man
kann sich jedoch auch Fragen vorstellen, bei
denen eine Konkurrenz widerstreitender Ausrich-
tungen angesagt ist, bei der sich nur eine einzi-
ge durchsetzen kann. Gesamtgesellschaftlich ist
�Kultur� nämlich Miteinander, Nebeneinander
und auch Gegeneinander. Die Durchsetzung von
Sichtweisen hat wiederum etwas damit zu tun,
welche Rolle diese Trägergruppe in der Gesell-
schaft spielt. Ist also eine Situation völlig un-
denkbar, bei der die Kulturkonzeptionen öko-
nomisch tragender Gesellschaftsgruppen in Wi-
derstreit geraten zu den Kulturvorstellungen der
älteren Generationen, wobei die Mehrheitsver-
hältnisse letztere begünstigen, kurz gesagt: dass
diejenigen, die zahlen, den Kürzeren ziehen?
Ist unsere Gesellschaft gerüstet, diese Form von
Kulturkonflikten auszutragen, die sehr schnell
ihre politischen Grundlagen erschüttern könn-
ten?
Ein weiterer Aspekt hat mit alterspezifischen Ent-
wicklungsaufgaben zu tun. Ältere und alte Men-
schen neigen dazu und haben geradezu die (in-
dividuelle und gesellschaftliche) Aufgabe, refle-
xiv ihr gelebtes Leben zu verarbeiten. Der Blick
ist nach hinten gerichtet, ganz im Sinne des
seinerzeit verabschiedeten Aktionsplans der Ver-

einten Nationen von Wien, der diese reflexive
Selbstbesinnung in ihrer kulturellen Bedeutung
für die Gesamtgesellschaft hervorhebt. Jüngere
Menschen müssen dagegen ihre Zukunft planen,
ihren Lebensweg erst noch gestalten. Zukunfts-
orientierung und Vergangenheitsbewältigung
sind immer schon gesamtgesellschaftlich gleich-
zeitig zu erfüllende Aufgaben, allerdings � gera-
de in der Kulturpolitik � immer auch ein unver-
meidbarer Streitgegenstand: Soll man das Kul-
turerbe oder zukünftige junge Kunst fördern?
Doch was geschieht mit einer Gesellschaft oder
einer �Kultur�, die sich mehrheitlich zurück ori-
entiert? Es ist öfter schon darauf hingewiesen
worden, dass es keine Erfahrungen mit derart
alternden Gesellschaften gibt. Wohl kennt die
Geschichte das Altern von Kulturen. Denn dies
ist auch ein Grund dafür, dass Kulturen von der
weltgeschichtlichen Bildfläche verschwinden.
Ein letztes Problem sei angesprochen. �Gesell-
schaft� ist keine Ansammlung von Dingen oder
Personen, sondern ein dynamisches Geflecht von
Beziehungen; Beziehungen zwischen Einzelnen
und Gruppen, zwischen Geschlechtern und Ge-
nerationen, zwischen Lebensstilen und Klassen.
Diesem realen Beziehungsgeflecht stehen immer
wieder Bilder gegenüber, die sich Einzelne und
Gruppen von sich und anderen machen. Dies ist
eine notwendige kulturelle Dimension von Ge-
sellschaft, weil es etwas mit der Reflexivität, dem
ständigen Prozess der Selbstdeutung zu tun hat.
Der Mensch, so der kanadische Philosoph Char-
les Taylor, ist das sich ständig selbst interpretie-
rende Tier. Und dies hat sich im Zuge der Moder-
ne erheblich verstärkt. So existieren in der Ge-

sellschaft Bilder anderer Generationen, die
durchaus wirkungsmächtig für politische Prozes-
se sind. So liegt der Bildungs- und Jugendpolitik
ein Bild und auch ein Konzept von Kindheit und
Jugend zugrunde, das letztlich durch das Erzie-
hungs- und Bildungssystem und durch die Pro-
gramme der Jugendpolitik gestützt wird. Dieses
Bild hängt aufs engste zusammen mit den Bil-
dern von Alter und mit den Bildern, die sich Alte
von Jungen machen. �Demographischer Wandel�
heißt in diesem Kontext dann auch, dass sich die
Bilder und ihre Trägergruppen verändern �
letztlich mit Folgen für alle Politikfelder. Es geht
also nicht nur � so wie häufig zu hören ist � bloß
darum, ein freundlicheres Bild von Alter in der
Gesellschaft zu etablieren, sondern vielmehr
darum, dass sich ein neues dynamisches Geflecht
von Fremd- und Selbstbildern der unterschiedli-
chen Generationen entwickeln wird. Doch was
dies konkret für eine Jugend-, Bildungs- und
Kulturpolitik bedeutet, ist völlig unklar.
Hier liegen meines Erachtens sehr viel bedeut-
samere Problemstellungen, die mit den agitato-
rischen Debatten über die vermeintliche Krise der
Rentenversicherung oder mit eher harmlosen
Fragen über das Kulturpublikum nur wenig zu
tun haben. Demographischer Wandel hat also
entschieden eine kulturelle Dimension. Und das
Kultursystem selbst, gerade der Kulturbetrieb
verfügt über die geeigneten Medien, diesen zwar
spekulativen, aber höchst relevanten Diskurs zu
führen.

DER VERFASSER IST VORSITZENDER DES DEUT-
SCHEN KULTURRATES 

Nichts löschen � Neu hinsehen
Der Abschluss des kubim-Programms ist zugleich ein Abschied von der BLK

Andreas Joh. Wiesand

Filmplakat �Die Blutritter�

�Nichts löschen! war die Devise in einem
Projekt. Stattdessen: Neu hinsehen.� So
schildert es Gabriele Vogt vom Hessischen
Kultusministerium, zuständige Koodinatorin
der Bund-Länder-Kommission für Bildungs-
planung und Forschungsförderung (BLK), in
ihrem Vorwort zum gerade erschienenen
Abschlussbericht des Programms �Kulturelle
Bildung im Medienzeitalter�, kurz kubim
genannt. Fast könne man, so Vogt, von ei-
ner �neuen Wertschätzung für technische
Störungen und Fehler� sprechen, nachdem
solche Herausforderungen in den insgesamt
23 kubim-Modellprojekten in Schulen, Hoch-
schulen und außerschulischen Einrichtungen
aus 13 Bundesländern häufig durch künst-
lerische Experimente und kommunikative
Aktionen ins Positive gewendet werden
konnten:

�In allen künstlerischen Prozessen ging es dar-
um, die funktionstüchtige Oberfläche zu durch-
stoßen, den Computer als gestaltbares Medium
zu begreifen. Kreativer Umgang mit Technik heißt
immer auch: sich von ihr weg zu bewegen, sie
widerborstig einzusetzen, sie für eigene Zwecke
in den Dienst zu nehmen  und so auch tendenzi-
ell zu entmythologisieren � ein medienpädago-
gisch wichtiger Nebeneffekt.�
�Nichts Löschen � Neu hinsehen!�, das könnte
auch das Motto über einem Nachruf auf die BLK
selbst sein, die ja nach den im Rahmen der �Fö-
deralismusreform� getroffenen Vereinbarungen
der Großkoalitionäre demnächst aufgelöst wer-
den soll. Zwar ist hier nicht der Raum für eine
ausführliche Beurteilung der Arbeit dieser Insti-
tution, doch ist dem Deutschen Kulturrat wohl
zuzustimmen, wenn er in einer Resolution vom
November 2005 festhält: �Die BLK hat in den
vergangenen Jahrzehnten zur Weiterentwicklung
der kulturellen Bildungslandschaft und zur För-
derung von Innovationen in der kulturellen Bil-
dungsarbeit einen wesentlichen Beitrag geleis-
tet.�
Diese Erfahrungen und ebenso die Ergebnisse in
anderen Feldern der BLK-Aktivität nicht zu �lö-
schen�, vielmehr für die Daueraufgabe Bildungs-
reform präsent zu halten, ist sicher ein wichtiges
Desiderat.
Gleichzeitig hatte der Kulturrat �befürchtet, dass
die entstehende Lücke durch die Länder nicht
geschlossen werden wird.� Hier wird man aller-
dings noch etwas Geduld haben müssen: Die
mühsam von Spitzenpolitikern erarbeiteten Glo-
balkompromisse zur Förderalismusreform sind
nämlich nur eine Seite der Medaille. Auf der an-
deren Seite wird eine recht einhellige Meinung
unter den Fachleuten der Bildungs- und Kultur-
ressorts der Länder sichtbar, dass es auch künf-
tig nicht ohne Zusammenarbeit ausgehen wird,

will man denn wirklich Veränderungen erreichen
und die Probleme nicht nur aussitzen.
Ein Beleg dazu findet sich in einer kürzlich erschie-
nenen eigenen Publikation der BLK. In der Sitzung
vom 21. November 2005 hatte das Gremium eine
Bilanz über 30 Jahre BLK-Modellversuchsförde-
rung in der Berufsbildung verabschiedet, in der
die gemeinsamen Innovationsanstrengungen von
Bund und Ländern von allen Beteiligten gewür-
digt werden. Im Anhang der Broschüre sind unter
anderem folgende Länder-Statements zu lesen:
Bayern: � Modellversuche in enger Kooperation mit
anderen Bundesländern unter einer gemeinsamen
wissenschaftlichen Begleitung� haben �sich insbe-
sondere auch für die Kolleginnen und Kollegen der
Modellversuchsschulen als äußerst innovativ dar-
gestellt. Länderübergreifende Arbeitsgruppen, Ko-
operation von Schülern, Referendaren und Lehr-
kräften wurde als eine kreative Erweiterung des
eigenen Erfahrungshorizonts erlebt.�
Brandenburg: �Ohne BLK-Modellversuche hätte
es auch eine Kultur des überregionalen Ergebnis-
und Erfahrungsaustausches über Ländergrenzen
hinweg im Rahmen vieler Fachtagungen und Sym-
posien nicht gegeben.�
Hamburg: �In Verbundversuchen (mit anderen
Bundesländern) ist man genötigt, die mitunter
provinzielle Hamburger Betrachtungsweise ab-
zulegen. Andererseits kann man Personen und
Institutionen außerhalb Hamburgs von den Schön-
heiten der Hamburger Bildungslandschaft über-
zeugen. Auch über Fachtagungen und Berichte
lernen die Beteiligten Elemente des Qualitäts-
managements und zumindest ein wenig Bil-
dungsmarketing, was letztlich auch dem Gesamt-
system zugute kommt.�
Rheinland-Pfalz: �Die an Modellversuchen teil-
nehmenden Schulen wie auch die einbezogenen
Lehrkräfte bewerten immer wieder positiv, dass
Modellversuchsarbeit trotz hoher Belastungen
Gestaltungspotentiale frei setzt und persönliche
sowie fachliche und zunehmend auch Teamkom-
petenzen weiter entwickelt.�
Thüringen: �Eine Fortsetzung der BLK-Modellver-
suchsarbeit ist aus der Sicht Thüringens unerläss-
lich.�
Letzteres ist, wie wir nun wissen, nicht wahr-
scheinlich, doch sollte man die Vorstellung, dass
zumindest �ländergemeinsame� Initiativen auch
für die kulturelle Bildung möglich sind, vielleicht
unter Federführung der KMK oder in Gestalt ei-
ner neuen Stiftung, nicht von vorneherein gleich
mit beerdigen. Dass am Ende, und sei es nur aus
finanziellen Erwägungen, dabei auch der Bund
wieder eine Rolle spielen könnte, ist ebenfalls
nicht auszuschließen.
Die Ergebnisse von �Kulturelle Bildung im Medi-
enzeitalter� � das Bundesbildungsministerium
(mit Wilfried Matanovic als engagiertem Fürspre-
cher des Programms) und die beteiligten Länder

waren hier in den Jahren 2000-2005 gleichbe-
rechtigte Förderer mit einem Gesamtvolumen
von rund 11 Mio. Euro � legen jedenfalls derar-
tige kooperative Lösungen nahe. Der vom ku-
bim-Programmträger, dem Zentrum für Kultur-
forschung in Bonn, vorgelegte Abschlussbericht
betont, dass nun vor allem die Länder gefragt
sind, wenn es darum geht,
· eine über Ländergrenzen hinaus reichende Zu-

sammenarbeit von Bildungsinstitutionen und
engagierten Fachleuten für die Entwicklung, Er-
probung und Evaluierung praktischer Reform-
schritte zu ermöglichen;

· die Abstimmung zwischen Schulen und Hoch-
schulen bei neuen Initiativen für die Lehrerfort-
bildung zu verbessern;
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Medienpädagogische Motivation und Förderung
Der Dieter-Baacke-Preis für beispielhafte Projekte aus Bildungs-,Sozial- und Kulturarbeit mit Kindern

Jürgen Lauffer

Der Dieter-Baacke-Preis zeichnet beispiel-
hafte Projekte aus der Bildungs-, Sozial-
und Kulturarbeit mit Kindern, Jugendli-
chen und Familien aus. Dabei spielt bei der
Auswahl der prämierten Projekte der pä-
dagogische Prozess eine entscheidende
Rolle. Verliehen wird er gemeinsam vom
Bundesministerium für Familie, Senioren,
Frauen und Jugend und der Gesellschaft
für Medienpädagogik und Kommunikati-
onskultur. Eine Expertenjury wählt die Preis-
träger aus.

Kindheit in modernen Gesell-
schaften ist Medienkindheit
Bereits in den 90iger Jahren wiesen Dieter Baa-
cke, Uwe Sander und Ralf Vollbrecht mit qualita-
tiven Studien die zentrale Bedeutung von Medi-
en in Sozialisationsprozessen von Kindern und
Jugendlichen nach. Von der Diskothek über Vi-
deo und Computerspiele bis zum Walkman wa-
ren bereits in den 90iger Jahren kindliche und
jugendliche Lebenswelten durch neue elektroni-
sche Medienangebote geprägt. Dieser Trend hat
sich durch die Ausdehnung von Programmange-
boten der Rundfunkanstalten, durch das Inter-
net, durch mobile Medien, SMS etc. bis heute
noch deutlich verstärkt.

Medien sind Teil kindlicher und jugendlicher Le-
benswelten heute und Medien prägen ihr Bild von
der Welt. Dies birgt Chancen, aber auch Gefah-
ren. So droht die digitale Spaltung der Gesell-
schaft in �information rich� und �information
poor�, neue Wissensklüfte können entstehen.
In unserer Gesellschaft gibt es ein �Oben� und
ein �Unten�. Bestimmte Milieus haben schlech-
tere Chancen der gesellschaftlichen Teilhabe als
andere. Die neuen Medien wirken dem nicht
entgegen, sondern können diese Spaltung sogar
noch verstärken. Denn diejenigen, die in unse-
rer Gesellschaft �oben� sind, haben auch die bes-
ten Ressourcen, um durch bessere Ausstattung,
den besten Zugang zu Informationen und durch
die beste pädagogische Unterweisung ihren Vor-
sprung noch zu vergrößern.
Dies ist kein erwünschter Prozess, zumal sich mit
der Vergrößerung von Gegensätzen innerhalb
einer Gesellschaft die Gefahr interner Spannun-
gen und Auseinandersetzungen erhöht. Gewalt-
tätige Auseinandersetzungen in Deutschland
zwischen unterschiedlichen Gruppen z.B. in Schu-
len haben gezeigt, dass sich diese Spannungen
gewalttätig entladen können. Deshalb ist es ein
zentrales gesellschaftspolitisches Ziel, allen ei-
nen fairen und gleichberechtigten Zugang zu den
Chancen dieser Gesellschaft zu eröffnen. Bei der
Verteilung dieser Chancen haben die neuen Me-

dien eine wachsende Bedeutung. Um Kinder und
Jugendliche zu unterstützen, diese Medien aktiv
und kreativ für ihre Entwicklung und Bildung ein-
zusetzen, muss ihre Medienkompetenz gefördert
werden.
Medienkompetenz ist damit eine neue Schlüs-
selkompetenz. Die Förderung dieser Medienkom-
petenz ist das zentrale Anliegen der Medienpäd-
agogik.
Das pädagogische Konzept der Förderung von
Medienkompetenz geht auf Dieter Baacke zurück,
den Namensgeber des Dieter-Baacke-Preises.
Dieses Konzept umfasst:
1. die Sachkompetenz
2. die Selbstkompetenz
3. die soziale Kompetenz.
Der Dieter-Baacke-Preis, der jährlich vom Bun-
desministerium für Familie, Senioren, Frauen und
Jugend und der Gesellschaft für Medienpädago-
gik und Kommunikationskultur verliehen wird,
soll vor allem Multiplikatorinnen und Multipli-
katoren aus Jugendhilfe und Jugendbildung
motivieren, mit ihren Zielgruppen gemeinsam
neue Wege in der Mediennutzung zu beschrei-
ten und so Medienkompetenz zu fördern. Aus-
gezeichnet werden daher Einrichtungen und Per-
sonen für ihre medienpädagogische Arbeit
Besondere Aufmerksamkeit gilt dabei neuen
Methoden und innovativer pädagogischen Pra-

xis, z. B. in der interkulturellen und genderspezi-
fischen Arbeit sowie außergewöhnlichen Initia-
tiven der Vernetzung.

Projektarbeit

Die allgemeinen Rahmenbedingungen für Pro-
jektarbeit und für pädagogische Arbeit verändern
sich. Dies schlägt sich auch in den Bewerbungen
zum Dieter-Baacke-Preis nieder.
Die Zahl der Bewerbungen in den letzten Jahren
ist stetig gewachsen: von 33 Bewerbungen im
Jahre 2001 zu 128 Bewerbungen im Jahr 2005.
Die Struktur der Bewerber um den Dieter-Baa-
cke-Preis ist stabil: Die Mehrheit der Bewerbun-
gen kommt aus Vereinen/Medienzentren und aus
gemeinnützigen Organisationen.
Etwa achtzig Prozent der eingereichten Projekte
beschäftigen sich mit der Zielgruppe Kinder oder
Jugendliche; weitere Projekte arbeiten generati-
onsübergreifend.
Die Zahl der rein Internet-orientierten Projekte
geht in den letzten Jahren bei den Bewerbungen
deutlich zurück. Mittlerweile ist es nichts Beson-
deres mehr, mit Kindern und Jugendlichen eine
Homepage zu gestalten. Das Internet bietet zu-
nehmend den Rahmen, die Inhalte und Ziele der

Stefan Müller: Bäcker, passionierter Junggeselle und Blutritter

· stärker integrierte kultur- und bildungspolitische
Konzepte sowie geeignete rechtlich-finanzielle
Rahmenbedingungen zu entwickeln, durch die
Kooperationen von Schulen mit Künstlern und
außerschulischen Partnern der kulturellen Bil-
dung zu einer wechselseitigen Bereicherung
führen können;

· durch bundesweite Internet-Plattformen � bei
kubim neben der eigenen Webseite www.kubim.
de vor allem www.netzspannung.org und www.
lehrer-online.de � Hilfestellungen für die Pra-
xis und Anstöße für den Erwerb zusätzlicher
Kompetenzen zu geben; und:

· dem grenzüberschreitenden, europäischen Er-
fahrungsaustausch zu Fragen der (kulturellen)
Bildung und Ausbildung einen größeren Stel-
lenwert einzuräumen.

Der kubim-Bericht räumt gründlich mit dem Vorur-
teil auf, der Umgang von Kindern und Jugendli-
chen mit Medien � und hier speziell mit den soge-
nannten neuen, also computerbasierten Medien �
führe nur zu einem �hemmungslosen Medienkon-
sum� und sei jedenfalls nicht kreativitätsfördernd.
Dem gegenüber wird als Ergebnis der Modellver-
suche festgehalten, dass ein unkonventioneller,

kompetenter und zugleich kritischer Umgang mit
neuen Medien kreative Anlagen junger Leute för-
dern und allgemein Lehr- und Lernprozesse in Schu-
len und anderen Bildungseinrichtungen verbessern
helfen kann. So können Computer und andere di-
gitale Werkzeuge dazu beitragen, dass die künst-
lerischen Ausdrucksmöglichkeiten von Kindern und
Jugendlichen aus unterschiedlichen sozialen
Schichten bzw. mit �Migrationshintergrund� offen
gelegt und z.T. noch erweitert werden. Letzteres gilt
vor allem dann, wenn neue mit traditionellen Tech-
niken und Methoden kombiniert werden (sog.
�Crossover�). Solche Erkenntnisse könnten, über
den engeren Bereich der kulturellen Bildung hin-
aus, auch für die allgemeine Debatte über Bildungs-
reformen nach PISA relevant bleiben
Nach Abschluss des kubim-Programms
· stehen erprobte Konzepte für eine handlungs-

orientierte Integration computerbasierter Me-
dien in Bildungsprozesse bereit;

· warten zeitgemäße Ansätze zur Förderung äs-
thetischer Grundfertigkeiten auf ihren Einsatz;

· bieten eigens entwickelte, multimediale Ange-
bote mit Bildungssoftware sowie Datenbanken
mit digitalen Bild- und Unterrichtsmaterialien
Anregungen und Hilfestellungen;

· wurden im Hochschulbereich neuartige Studi-

engänge für Autoren sowie Medien- und Sound-
gestalter gestartet;

· laden praxisbezogene Anleitungen für Aufga-
ben der künstlerischen Programmierung und
Mediengestaltung im Internet zur autodidakti-
schen Fortbildung ein (darunter z.B. ein �Flash�-
Kurs für Künstler);

· wurden Konzepte für die Lehrerfortbildung vor-
gelegt und auch schon umgesetzt, die Lehrende
ermutigen, sich selbst künstlerisch-gestalterisch
mit den neuen Medien auseinander zu setzen;

· sind neuartige Erkenntnisse bei der wissen-
schaftlichen Evaluation �offener� Lernprozesse
gesammelt, diskutiert und publiziert worden.

Die Erfahrungen von einigen tausend bei kubim
aktiven Schülern/innen und Studierenden und ei-
ner großen Zahl von Lehrenden, Künstlern/innen
und Fachleuten verdeutlichen ebenso wie die In-
ternet-Präsenzen der Einzelprojekte sowie über
100 Buchveröffentlichungen und andere fachli-
che Publikationen, was Gabriele Vogt in ihrem
schon zitierten Vorwort knapp so formuliert: �Das
Ende von kubim, das wissen alle Beteiligten, ist
allenfalls ein Anfang.�

DER VERFASSER IST DIREKTOR DES ZENTRUMS
FÜR KULTURFORSCHUNG 
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Dieter-Baacke-Preis

Projektarbeit treten in den Vordergrund. Häufig
geht es um die filmische Auseinandersetzung mit
Alltagsproblemen, bei der die neuen Technolo-
gien von der Videokamera bis hin zur digitalen
Tricktechnik genutzt werden. Aber auch Fotogra-
fie oder Hörmedien haben ihren festen Platz. Das
Internet dient häufig zur Präsentation der Arbeit
oder zur Vernetzung mit Partnern.
Der Dieter-Baacke-Preis gewinnt bei Initiativen
und Projekten zunehmend an Bedeutung, was
sich in vermehrten Anfragen und Bewerbungen
ausdrückt. Dabei steht Renommee und die Ver-
bindung mit den Namen Dieter Baacke offen-
sichtlich im Vordergrund.
Der Dieter-Baacke-Preis wird auch als ein Medi-
um gesehen, Öffentlichkeit für die eigene Praxis
vor Ort herzustellen, das Renommee in der ei-
genen Region durch die bundesweite Anerken-
nung zu erhöhen und damit auch die Förderbe-
reitschaft lokal zu verbessern. Durch die Bewer-
bung und durch die Teilnahme an der Ausschrei-
bung gelangt man überdies in einen bundeswei-
ten Diskurs über Projektarbeit.
Die Handbücher zum Dieter-Baacke-Preis unter-
stützen dies. Sie setzen sich mit Methoden und
Konzepten medienpädagogischer Projekte aus-
einander, mit Lernprozessen außerschulischer
Aktivitäten und mit dem Beitrag der Projektar-
beit zur Sozialisation von Kindern und Jugendli-
chen.
Der Dieter-Baacke-Preis soll sich daher in Zukunft
zu einem Verbundsystem weiter entwickelt, das
folgende Elemente enthält:

Motivation:
Die Preisvergabe motiviert Initiativen und Projek-
te, in ihren Projekten Medienkompetenz zu för-
dern und sich damit bundesweit zu präsentieren.

Öffentlichkeit:
Förderung der öffentlichen Wahrnehmung von
medienpädagogischen Projekten. Darstellung der
Sicht der Projektmacherinnen und -macher.

Reflexion:
Wissenschaftliche Reflexion, die Reflexion der
Projektpraxis.

Qualifizierung:
Ein Qualifizierungsangebot für Multiplikator-
innen und Multiplikatoren soll in Zukunft den
Dieter-Baacke-Preis und die Handbücher ergän-
zen, um mehr Menschen in Deutschland zur
medienpädagogischen Projektarbeit befähigen.

Natürlich ist dies gesamte Konzept abhängig von
den allgemeinen politischen und kulturellen Rah-
menbedingungen in der Bundesrepublik. Denn
Kultur und Pädagogik sind keine direkten Pro-
duktionsmittel, die unmittelbaren Mehrwert er-
zeugen. Obwohl sich mittel- und langfristig jede
Investition in Kultur und Bildung sicher rechnet.
Deshalb benötigen Kultur und Pädagogik gesell-

schaftliche Unterstützung, um notwendige Kom-
petenzen für die Zukunft zu bilden und zu sichern.

Einzelne ausgezeichnete Projekte:

Mixtour � das Medienmobil, Starthilfe für
eine sinnlich-kreative Medienarbeit;
Träger: Arbeitsgemeinschaft Jugendfreizeit-
stätten Sachsen e.V., Chemnitz
Aus der Kooperation verschiedener Träger (116)
der offenen Kinder- und Jugendarbeit in Gemein-
den, Jugendwerken, Jugendringen und Jugend-
ämtern, ist ein mobiles medienpädagogisches
Projekt mit Langzeitwirkung entstanden. Das Pro-
jekt richtet sich an Kinder ab 10 Jahren und Ju-
gendliche bis 25 Jahren, insbesondere Mädchen
und Einsteiger.
In einem mobilen Medienlabor, ausgestattet mit
vernetzten Multimediacomputern, digitaler Foto-
und Videokameras, Beamer, Mikrosopen, Drucker
und Software zur digitalen Bild-, Video- und Sound-
bearbeitung, wird Starthilfe für eine handlungsori-
entierte Medienpädagogik, insbesondere in länd-
lichen Gebieten und Stadtrandlagen gegeben.
Das Medienmobil kommt an den gewünschten
Ort, (Jugend- oder Kultureinrichtungen, Grup-
pen der schulischen und außerschulischen Pro-
jektarbeit). Hier kann dann hineingeschnuppert

werden in das, was die Profis tun. Die Jugendli-
chen werden animiert, Medien zu erforschen und
die spezifische Funktionsweise ihren Bedürfnis-
sen dienstbar zu machen.

Klickerkids � Internetzeitung von und für
Kinder
Träger: Junger Arbeitskreis Film und Video
e.V. Hamburg (JAF)
Der Junge Arbeitskreis Film und Video e.V. (JAF)
stellt mit dem Projekt Klickerkids � Internetzei-
tung von und für Kinder Kindern eine gemeinsa-
me Internetseite zur Verfügung.
Unter medienpädagogischer Anleitung recher-
chieren, gestalten und programmieren die Kin-
der in verschiedenen Redaktionsgruppen zu den
Themen, die ihnen wichtig sind. Kinder, die aus
sozialen oder finanziellen Gründen von der Nut-
zung neuer Kommunikationsmedien ausgeschlos-
sen sind, sollen einbezogen werden. Deshalb
werden keinerlei Vorkenntnisse vorausgesetzt und
die Teilnahmekosten sind sehr gering. Es gibt kei-
ne festen Treffpunkte. Die Kinder treffen sich dort,
wo sie sich normalerweise auch aufhalten bzw.
wo es interessante Räume für sie zu entdecken
gibt. Bei der Themenfindung wird nichts vorgege-
ben, dadurch können die Teilnehmer ihre eige-
nen Interessen journalistisch umsetzen. Sie ha-
ben sich zum Beispiel im Polizeipräsidium über
Falschgeld informiert, die Morgenmoderatoren
von NDR 2 besucht oder im Hamburger Rathaus
Politiker interviewt. Jeder Arbeitsschritt soll eigen-
ständig mit gezielter und effektiver Hilfe des In-
ternets und anderer Medien erarbeitet werden.
Die Ergebnisse des Projekts sind auf der Inter-
netseite www.klickerkids.de veröffentlicht.
www.jaf-hamburg.de, www.klickerkids.de

Was glaubst Du denn? - Eine medial geführ-
te Diskussion zum Thema Glauben, Religio-
sität und Religionen
Träger :JFC Medienzentrum Köln/Netzwerk
CrossCulture
Das Projekt �Was glaubst du denn?� eröffnete
atheistischen, evangelischen, katholischen, mus-
limischen und orthodoxen Jugendlichen eine ge-
meinsame Plattform, sich kreativ und unabhän-
gig von den Darstellungen, Deutungen und An-
sichten einzelner Religionen in den �Massenme-
dien� mit der Thematik Glauben, Religiosität und
Religionen auseinanderzusetzen. Das Projekt
fand im November 2002 an einem Wochenende
parallel in den vier nordrhein-westfälischen Städ-
ten Köln, Solingen, Münster und Bonn statt. Die
Jugendlichen nutzten dabei die Neuen Medien
und produzierten insgesamt 60 Webvideo-, Web-
radio- und Webmagazin-Beiträge.

Einfach Gleich
Träger: Medienwerkstatt Minden-Lübbecke
e.V., Lübbecke
Was passiert, wenn ein Mädchen nach einem Un-
fall querschnittgelähmt ist, umzieht und in einer
neuen Klasse auf �gesunde� Klassenkameraden
trifft? Die interaktive DVD �Einfach gleich� zeigt wie

schwierig es ist, wenn man eben nicht (mehr) ein-
fach gleich ist und dennoch dazugehören möchte.
Verschiedene Handlungsstränge der CD können
von Nutzern interaktiv beeinflusst werden.
Angeleitet von Medienpädagogen ist mit 20 Ju-
gendlichen zwischen 14 und 20 Jahren eine
spannende und medial vielfältige Produktion
entstanden. Das Drehbuch wurde selbst geschrie-
ben, durch einen Theaterworkshop entstanden
erste Zugänge zur Schauspielkunst. Die Musik
wurde selbst komponiert, Songs getextet, Dreh-
orte gesucht, Kameraführung und Tonprodukti-
on erlernt und der gesamte Probenprozess ins
Internet gestellt, so dass man parallel auch den
Fortschritt der Arbeiten beobachten konnte.

Hallo Krieg � Ein Videoprojekt zum Thema
Krieg aus der Perspektive von Jugendlichen
Träger: Medienprojekt Wuppertal e.V.
Was denken Kinder und Jugendliche über den
Krieg? Wie erfahren sie ihn, wie nehmen sie ihn
wahr und wie setzen sie sich damit auseinander?
Mit diesen und weiteren Fragen beschäftigte sich
im Frühjahr/Sommer 2003 das Medienprojekt
Wuppertal e.V. Zu diesem Zeitpunkt beherrschte
der Irakkrieg die Medien und war Mittelpunkt
vielfältiger Kontroversen und Diskussionen. Von
Januar bis August 2003 produzierte das Medi-
enprojekt Wuppertal mit Jugendlichen aus drei
Nationen eine fünfteilige Videodokumentation
zum Krieg im Irak. Inhalte sind Interviews, Port-
raits und Impressionen aus Bagdad. Deutsche,
irakische und nordamerikanische Jugendliche
berichteten mit der Videokamera vor, während
und nach dem Krieg über ihr Leben und ihre
Gedanken. Sie arbeiteten in allen Bereichen des
Projektes mit.
Teilnehmer des Projektes waren in der Mehrzahl
Mädchen im Alter von 18 und 19 Jahren.
Die Filme werden bundesweit zur politischen Bil-
dung in Jugendeinrichtungen, Schulen und Ver-
anstaltungen eingesetzt.

Netzolympiade
Träger: LAG Medienarbeit e. V., Berlin
Die acht Disziplinen, in denen man sich bei der
Netzolympiade messen konnte, waren z.B. Web-
radio, Webzeitung, Bildbearbeitung, Video-Mail
oder Chat-Aktionen. Ausrichter des bundeswei-
ten Internet-Aktionsspiels für Kinder- und Ju-
gendeinrichtungen war die LAG Medienarbeit
Berlin. Teilnehmer aus sieben deutschen Städ-
ten und Regionen trafen sich im Internet, um in
einem interaktiven Wettbewerb gegeneinander
anzutreten und miteinander in Kontakt zu kom-
men. Schwerpunkt der Aufgabenstellung war die
kreative Dokumentation der eigenen Umwelt per
Tonband, Video- oder Fotokamera.

www.lagmedienarbeit.de /
www.netzolympiade.de

DER VERFASSER IST GESCHÄFTSFÜHRER DER GE-
SELLSCHAFT FÜR MEDIENPÄDAGOGIK UND
KOMMUNIKATIONSKULTUR (GMK) 

Alois Weber: Bestatter, Indianerfreund und Blutritter

Franziska Schüle: Imkerin und Heiligblut-Verehrerin



 politik und kultur    �  SEPT. � OKT. 2006  �  SEITE 5kultur kompetenz bildung

Die Welt, das Leben � ein Spiel?
Schöne neue Netzkulturen und digitale Spielwelten

Wolfgang Zacharias

Die Dynamik der Entwicklung digitaler Spiel-
und Lernwelten, der Computer- und Konso-
lenspiele, der Online-Spiel-communities und
der Webplattformen auch für massenhaft ins
Netz gestellte Individualität ist rasant. Sie
expandiert permanent und verwandelt Kom-
munikationskulturen, Wahrnehmungs- und
Ausdrucksformen: Kurzzeitig und im Einzel-
nen fast unscheinbar und unauffällig, gera-
dezu subversiv. Aufs weltweite, interkultu-
relle und intergenerative �Ganze� gesehen
ist dies allerdings wohl ein gewaltiger
Kultur(um)bruch, alle Lebenswelten und Ge-
sellschaftsbereiche betreffend.

Die erste Generation @, die neue Medien-
gener@tion der 90er Jahre, die in der �Netzwerk-
gesellschaft des Informationszeitalters� (Castells)
aufwächst, hineinwächst, wird erwachsen. Zu
glauben, das würde unsere gewohnten, tradier-
ten Kunst-, Kultur- und Spielwelten nicht sonder-
lich berühren und verändern, ist, leicht prognos-
tizierbar, naiv bis illusionär. Wir verlassen soeben
und endgültig die �Gutenberg-Galaxie� mit der
Dominanz des Gedruckten � mit offenem, unbe-
kanntem Ziel. An einigen aktuellen Indikatoren
und Impressionen skizziert, gilt es, den digitalen
und wohl fundamentalen Wandel zumindest spe-
kulativ auf Kultur und Bildung zu beziehen. Die-
sen gilt es dann auf �Kulturelle Bildung� im je
erweiterten Verständnis und mit einer unüber-
sehbar durch Medialisierung und Digitalisierung
expandierenden Schnittmenge zu fokussieren.
Insbesondere gilt es, dies auf Weltwahrnehmung
und Weltaneignung der Kinder und Jugendlichen
von heute, auf die ihnen im Umgang mit je neu-
en Technologien und deren �content�, den ih-
nen eigenen Spiel- und Lernkulturen zu proji-
zieren � mit Fragen und gegebenenfalls neuen
Auftragslagen für entsprechend nachhaltige Kul-
turpolitik und Kulturpädagogik: Welche kulturel-
len Kompetenzen werden erworben und gelernt
und welche vielleicht nicht (mehr)? Welche soll-
ten erworben werden und welche vielleicht nicht
(mehr)? Welche werden, würden gebraucht für
das �Web 2.0� und die neuesten Cybergames,
der aktuellen technologischen Hard- und Soft-
waregeneration?

Aufwachsen in der digitalen
Medienkultur
Zugespitzt insbesondere auf die Kinder und Ju-
gendlichen von heute verschärft sich die Lage:
�Was wir über die Gesellschaft wissen, ja über
die Welt, in der wir leben, wissen wir über die
Massenmedien.� formulierte der Soziologe Ni-
klas Luhmann bereits 1996. Und der Medienpä-
dagoge Stefan Aufenanger spitzt die technisch-
kommunikativen Zugänge zu diesem Wissen zu:
�Gab es jemals den Fall, dass die Kinder mehr
wussten und konnten als die Erwachsenen?�
Die nachwachsende Netzgeneration ist inzwi-
schen mehrheitlich online. Sie ist zudem mit dem
Multifunktionshandy als allzeit getreuen Beglei-
ter permanent mit vielerlei sozialen und infor-
mationellen Kontexten verbunden, Empfänger
und Sender zugleich, wie es beliebt und wo auch
immer (soweit man allerdings nicht in eine Schul-
denfalle gerät oder aus sozialen, ökonomischen
Zwängen am digitalen Kommunikationsspiel
nicht teilnehmen kann).

�Lass krachen� im �Eldorado für
Daddler�
So der Werbe-O-Ton Ende August in Leipzig: über
100.000 sehr junge Jugendliche und auch Kin-
der versammeln sich 2006 nun zum dritten Mal
zur �Games-Convention� auf dem Messegelän-
de. Gutaussehende, speziell und variantenreich
gestylte junge Menschen feiern live: Sich und die
neuen und neuesten digitalen Spiele, Rituale,
Events, Gamers choice, Awards, angeführt von
den �Giganten� Sony, Nintendo, Microsoft und
Electronic Arts. Die Werbung verspricht �Europas
wichtigste Erlebnismesse für interaktives Enter-
tainment, Hardware und Lernsoftware, unzähli-
ge Welt-, Europa- und Deutschlandpremiere,
massenhaft Goodies, schrille Shows, Stars und
Fun-Sport-Areas bis zum Abwinken�.
Es wird also das Neueste für Konsolen, PCs und
Handys offeriert und propagiert � und nicht nur
für �Techies�, alles auf 70.000 qm. Das Outfit der
Besucher, die Atmosphäre und die kulturellen
Gebräuche, Kommerz und Kommunikation Hand
in Hand, durchsetzt mit vielen jungen Damen in
knapper Kleidung lässt Besucher bereits über 25,

30 Jahre im wahrsten Sinne des Wortes �alt�
aussehen. Das sollte man gesehen, erlebt ha-
ben, zum Beispiel als Profi aus Kultur und Bil-
dung, schon aus Gründen des intergenerativen
Verständigungsinteresses und sozusagen Aug in
Aug, in Tuchfühlung mit dieser Generation @ /
web 2.0. Auch wenn man fast nicht kapiert, ein
echter Outcast ist, verschärft im Alter über 30
oder 40 Jahre sollte dies interessieren, so man
noch im Erziehungs- und Bildungsgeschäft tätig
ist, insbesondere kulturpädagogisch. Und dann
anfängt darüber nachzudenken: welche kulturel-
le Bildung, welche medienkulturellen Kompeten-
zen können wir den Jungen, die sich da lustvoll
und neugierig tummeln, sinnvollerweise eigent-
lich (noch?) anbieten, vermitteln, ermöglichen
oder aufzwingen?

Don�t be afraid, upgrade to
simplicity!
Die (Medien-)Kunst-Interessierten fahren im
Sommer eher nach Linz, zur ARS ELEKTRONIKA,
dem genialen �Festival für Kunst, Technologie
und Gesellschaft�. Hier werden insbesondere für
die Künste, aus den Künsten heraus seit vielen
Jahren die richtigen Fragen gestellt. Künstler,
Interpreten, Experten, aber auch die interessier-
te Jugend, haben dort die Chance zu experimen-
tellen Produktionen, Entwürfen und Antworten.
Thema 2006: �Simplicity, the art of complexity�
einschließlich �usability�, der technologischen
Bedienbarkeit für alle.
Gerfried Stocker, Leiter der Ars Elektronika, stellt
die Frage: �Ist es nicht seltsam, dass wir ständig
neue Technologien entwickeln, um uns Leben und
Arbeit einfacher zu machen? Und entwickeln, um
uns Leben und Arbeit weniger zu machen? Und
am Ende haben wir den Eindruck, es sei alles
viel komplizierter geworden.� Es geht um men-
schengerechte Technologie � als kulturell-huma-
ne Dimensionen des Technischen: �Technologie
ist keine Naturgewalt, sondern wird vom Men-
schen gemacht � also sollte es doch auch mög-
lich sein, sie für Menschen zu machen.� Das
durchaus sowohl ästhetische wie politische Leit-
bild also ist: �Im Mittelpunkt der Mensch�
Der Beitrag der Künste und Künstler könnte sein:
�An den Schnittstellen und Frontlinien zwischen
Mensch und Maschine findet die künstlerische
Arbeit statt und reflektiert die Umstände und Rah-
menbedingungen dieser Liaison�. Ein großarti-
ges und lebendiges Konzept fürs 21. Jahrhun-
dert!

Online sein oder nicht sein: Prä-
senz im digitalen Feuerwerk
�Du bist das Netz!�, so titelt der Spiegel 29/2006
mit der überraschenden, weil inzwischen mas-
senhaft beobachtbaren und kulturspezifischen
Feststellung: �Im Internet sind die Nutzer neuer-
dings auch die Akteure. Sie schaffen sich ihre
Inhalte selbst�� mit prophezeiten gravierenden
Folgen für Politik, Wirtschaft und Gesellschaft.
Das Leben spiegelt sich in unendlichen Brechun-
gen, individuellen Varianten und in vielerlei sym-
bolischen Formen in der Netzkultur, potentiell
und eigentlich als unerwartete Qualität: von al-
len für alle. Es klingt wie die Erfüllung der guten
alten Träume und Konzepte der Soziokultur in
den 70er Jahren, aber halt nicht mehr im unmit-
telbaren sozialen, lebensweltlichen, politischen
Raum, sondern im virtuellen �Space�, in den Web-
Communities, den digitalen Spielwelten, der
Wireless-Cyberkommunikation, auch mit sozia-
lem, subjektivem, kulturellem, künstlerischem
�content�.
Beispielsweise �Wikipedia�: Wissen wird gemein-
sam und partizipativ generiert und kollektiv kom-
muniziert: �Ein Urtraum der Aufklärung scheint
wahr zu werden� Die neue bunte Bildungsbür-
gerbewegung, die mit Bühnen wie Wikipedia
entstanden ist, fühlt sich dieser Tradition durchaus
verpflichtet. Freiheit, Nützlichkeit, Vereinsarbeit:
E-mancipation als Aufklärung 2.0� � so der SPIE-
GEL. Youtube.com, flickr.com, myspace.com,
podshow.com, lokalisten.de, Facebook und Stu-
dy-lounge heißen Präsentationsräume und
Kontaktplattformen für Selbstausstellung und
interaktive Kommunikationskulturen. Blogs/
Weblogs sind Internettagebücher, Selbstdarstel-
lungsprodukte im Netz auf der Suche nach und
mit der Hoffnung auf Aufmerksamkeit und sozi-
alkultureller Wahrnehmung � bis zum Exhibitio-
nismus, alltäglicher Selbstentblößung � geschützt
allerdings durch die symbolisch-mediale Distanz
(Norbert Bolz).

Lost: Im Dschungel der Ursachen
und Wirkungen
Medienwissenschaftler und Jugendforscher be-
streiten übrigens, weitgehend übereinstimmend,
einen systematisch-empirisch feststellbaren ne-
gativen Zusammenhang zwischen Computerspie-
len und Medienkonsum einerseits und Gewalt-
bereitschaft und Gewalttätigkeit andererseits.
Dagegen bestätigen sie eher besondere durchaus
zukunftsfähige Kompetenzentwicklungen beim
spielerischen Umgang mit digitalen Simulatio-
nen, Dramaturgien, Gestaltungen und Kommu-
nikationen: Strategisches Denken und symboli-
sches Handeln, mathematisch-technisches Ver-
stehen und Experimentieren, Orientierungs- und
Selbstorganisationswissen, Informationsbeschaf-
fung und kulturelle Szenenbildung, Rollentrai-
ning und interkulturelle Wahrnehmung Richtung
Toleranz und Respekt, jedenfalls mehrheitlich.
Klar: Ausnahmen, Aufmerksamkeitsverluste für
Anderes, Sinnlich-Soziales, Fehlentwicklungen,
Gewaltausbrüche, Dramen und Katastrophen
gibt es immer und überall, wie Spielsucht und
Ausrasten, Schulversagen und Identitätsverlust,
einzelne Gewalttaten und Schuldenfallen, Kon-
taktlosigkeit und Entwurzelung, sozialer Absturz,
mit und ohne Medienhintergründe.
Aber hier heute eine dominante und systemati-
sche Medien- und Computerspielverursachung zu
postulieren, ist einfach falsch. Wie wär�s dage-
gen, Alkoholsucht und Arbeitslosigkeit, Eltern-
und Schulversagen, Betreuungs- und Anregungs-
defizite dafür analog zu untersuchen, gegebe-
nenfalls verantwortlich zu machen und zu besei-
tigen zu versuchen?

Parallelwelten: Entdecke die Mög-
lichkeit � Spiel mit der Welt und
ihren Wirklichkeiten
Umgang und Wertschätzung des �Scheins� ist ein
Zentralmotiv von Schillers Briefen zur �Ästheti-
schen Erziehung des Menschen� (1793). Der
�schöne Schein� vermittelt �auf den Flügeln der
Einbildungskraft� und des ästhetisch-imaginati-
ven Entwerfens und Gestaltens den Wechsel vom
�Reich der Notwendigkeiten� in das �Reich der
Möglichkeiten�, bei Schiller durchaus auch mit
ethisch-politischen Implikationen. Den schillern-
den �schönen Schein� kann man durchaus auf
die simulativen, digitalen Scheinwelten, das Web,
und die Cyberspiele übertragen, mit legitimato-
risch-konzeptionellem Gewinn für die neuen
symbolischen Formen der vernetzten Medienkul-
tur � mit aller kritischer Distanz (Safranski)
�Spiel� ist die anthropologische Kulturkompetenz,
mit der der �homo ludens� seine Innen- und
Außenwelten sowohl nachahmt (Mimesis) in der

symbolisch-gestaltenden Reproduktion wie auch
neu und experimentell erfährt, entwirft, testet,
veranschaulicht, als eine andere imaginiert:
Nichts ist unmöglich � im Kontext der symboli-
schen, ästhetischen, künstlerischen, medialen
Form. Die �Möglichkeitsräume�, (auch nichts im
Prinzip Neues: Wenn es einen Wirklichkeitssinn
gibt, muss es auch einen Möglichkeitssinn ge-
ben, schreibt Robert Musil Anfang des 20. Jahr-
hunderts in seinem Roman �Mann ohne Leiden-
schaften�) haben sich in den letzten Jahren, Jahr-
zehnten im Cyberspace, in den digitalen Simu-
lations- und Spielwelten ungeahnt entfaltet.
Bildlich, dramaturgisch, anschaulich in aller Viel-
falt und mit differenzierten Anwendungen sowie
mit der Chance, darin einzutauchen, teilzuneh-
men, sich oder dies und das zu testen, Rollen zu
übernehmen: Zwischen �Rausch und Regel� pen-
delt das Spiel � so der Untertitel einer entspre-
chenden Ausstellung 2005 im Dresdner Hygie-
nemuseum: �Spielen�
Im Katalog fragt die Medientheoretikerin Sybille
Krämer �Die Welt, ein Spiel?�. Sie kommt zum
Schluss, dass es darum geht �etwas, das kein Spiel
ist, so zu betrachten, als ob es ein Spiel sei� und
dies als den �überzeugendsten Selbst-Ausdrucks
unseres spielerischen Vermögens zu werten�.
Genau diese ineinander verwobenen Wechsel-
wirkungen �real/imaginativ� bieten Computer-
spiele und ihre schönen, digitalen Scheinwelten
� und der �Player� bzw. �User� erfährt sich dabei
auch noch als Akteur und Regisseur.
Im gleichen Kontext konstatiert der Soziologe
Gerhard Schulze (�Erlebnisgesellschaft�) mit dem
Titel �Das Leben, ein Spiel� resümierend: �Die
Menschen gewinnen Geschmack am eigenen
Spiel� Computer, Internet, Handy, Digitalkame-
ra, Musikdateien und Synthesizer sind Gelegen-
heitsstrukturen nicht für Konsumidioten, sondern
für Spieler. Ohne Reflexivität, Eigensinn, Selbst-
steuerung und Erfindungskraft sind sie ja nicht
zu benutzen� Wir können dieses oder jenes spie-
len, aber wir können nicht nicht spielen�.
Die Programmatik dieser Aussagen: Entdecke die
Möglichkeiten der künstlichen Spielkulturen, be-
gib dich in fremde, neue Welten, experimentiere
mit Rollen und Identitäten, exponiere und teste
dich, schaffe dir deine Symbolwelten und gestal-
te, partizipiere an kulturellen Räumen und Sze-
nen: Sei wählerisch. Entscheide und unterschei-
de dich. Triff Freunde, tausche dich aus: Be part
of it! Aber zunächst mal in den symbolischen
Formen des Digitalen.
Zwei Berufsfeldern kommt hier und zukünftig
erweiterte und verantwortliche Bedeutung zu
· den Mediengestaltern, Mediendesignern, Spie-

leerfindern im intermedialen Umgang mit Bil-!
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Die Welt, das Leben....

dern, Klängen, Rollen, Charakteren, Dramatur-
gien, Motiven und dem Remix, dem Revival
überlieferter kultureller Bestände, der traditio-
nellen Mythen und Märchen einerseits wie auch
der Entwürfe, der Szenarios für ins Bild gesetz-
te Phantasiewelten, Zukünfte, deren Teil die Mit-
spieler als symbolische Akteure werden. Der Part
dieser professionellen Gestalter könnte auch so
etwas wie eine selbstverpflichtende �Qualitäts-
etikette� für Medienprodukte, Medienästhetik
und Medienkommunikation sein.

· den Kultur- und Medienpädagogen, die �kul-
turelle Medienbildung� nah dran und in Akzep-
tanz, Respekt der kinder- und jugendkulturel-
len Spielszenarien, ihrer kreativen Gebrauchs-
und Kommunikationsästhetik mit je aktueller
Technologie betreiben: Nicht nur für kulturelle
Nachwuchseliten, nicht nur für die �Kinder des
Olymp�. Beispiele und Modelle dafür gibt es
genug, die institutionelle Struktur und die Qua-
lifizierung des Personals fehlt. Dies der Schule
allein auch noch aufzudrücken, etwa auch noch
in bewahrpädagogischer Attitüde, ist voll dane-
ben, kann nicht gelingen.

Wie kulturell-künstlerische Mediengestaltung
und Medienbildung funktioniert und auch geför-
dert werden kann? Dafür gibt es ein eindrucks-
volles Beispiel: Es war die Initiative und ist das
bleibende Verdienst von Wilfried Matanovic wie
auch von Gabriele Vogt fünf Jahre lang das Pro-
gramm der Bund-Länder-Kommunion: �Kulturelle
Bildung im Medienzeitalter� (2000 � 2005) en-
gagiert gepowert zu haben � nachzulesen im
Endbericht von Anette Brinkmann und Andreas

Wiesand (ZfK, www.artcultmedia.de). Es ist
übrigens ein exemplarischer Grund, sich für wei-
tere Bundeszuständigkeiten in der Kultur- und
Bildungspolitik, entgegen des Verlaufs der Fö-
deralismusdebatte, einzusetzen.

Ideen, Ziele und Konflikte einer
kulturellen Medienbildung für das
21. Jahrhundert
Das Spiel mit den Wirklichkeiten, das Lernziel der
Navigationskompetenz im Datenraum, der inter-
aktiven Selbstorganisation im Reich der mögli-
chen Rollen, Szenarien und Identitäten funktio-
niert nur in offenen gestaltbaren Räumen mit
informellen Bildungsformen und partizipativer
Interaktivität: Als Kommunikationsmodell ist dies
gleichzeitig der Vorschuss und Erfahrungsraum
für demokratische Gesellschaften im Medienzeit-
alter, auch für Kinder und Jugendliche.
Was können und sollen wir ihnen (noch) bieten
an Bildungsinhalten und Wissenswertem? Wie?
Warum? Auf eine, ihre ungewisse, persönliche
und professionelle Zukunft projiziert? Das ist die
neue gemeinsame kulturpolitische und kulturpä-
dagogische Herausforderung: Just imagine: Spie-
lend leben lernen zwischen den �virealen� Räu-
men der Möglichkeiten und den Zwängen des
Jetzt und Hier, im Reich der Notwendigkeiten und
den ernsten Spielen zwischen den Generationen.

DER VERFASSER IST KUNST- UND KULTURPÄDA-
GOGE; TÄTIG ALS LEITER DER PÄDAGOGISCHEN
AKTION/ SPIELKULTUR IM AUFTRAG DER LAN-
DESHAUPTSTADT MÜNCHEN UND STELLVERTRE-
TENDER VORSITZENDER DER BUNDESVEREINI-
GUNG KULTURELLE KINDER- UND JUGENDBIL-
DUNG (BKJ). 

12 Thesen zum interkulturellen Dialog
2. Berliner Appell des Deutschen Musikrates: �Wer das Eigene nicht kennt, kann das Andere nicht erkennen�

Kulturelle Identität und interkultu-
reller Dialog bedingen einander
Deutschland steht, wie seine europäischen Nach-
barn, vor großen Herausforderungen in der
Gestaltung des Dialoges der Kulturen. Migration
und demographische Entwicklung belegen seit
längerem die Notwendigkeit, stärker als bisher in
die Verbesserung der Rahmenbedingungen kul-
tureller Identitätsbildung und des interkulturellen
Dialoges zu investieren. Grundlage dafür sind Bil-
dung und Kultur. Jeder Bürgerin und jedem Bür-
ger unseres Landes muss Chancengleichheit beim
Zugang zu einem qualifizierten und vielfältigen
Bildungs- und Kulturangebot ermöglicht werden.
Der Dialog der Kulturen ist ohne die jeweils eige-
ne selbstbewusste Standortbestimmung nicht
möglich. Die Musik ist in ihren vielfältigen Aus-
drucksformen als barrierefreies Medium kulturel-
ler Identitätsfindung und des interkulturellen Di-
aloges in besonderer Weise dafür prädestiniert.
Der Deutsche Musikrat sieht sich in der gesell-
schaftlichen Mitverantwortung, das Bewusstsein
für die Stärkung kultureller Identitätsfindung und
Öffnung interkultureller Dialoge zu befördern.
In Auswertung der Fachtagung des Deutschen
Musikrates vom November 2005 zum Thema
�Musikland Deutschland � wie viel kulturellen
Dialog wollen wir?�, vor dem Hintergrund der
aktuellen gesellschaftspolitischen Auseinander-
setzungen im �Kampf der Kulturen� und in Sorge
um die gesamtgesellschaftliche Entwicklung ap-
pelliert der Deutsche Musikrat an die Politik und
die Zivilgesellschaft, sich für Toleranz und Ver-
ständigung einzusetzen und dies durch die Un-
terstützung der folgenden Positionen im Bereich
der Musik zu konkretisieren:

1. Kulturelle Identitäten stärken � interkul-
turellen Dialog ermöglichen
Die Wahrnehmung unterschiedlicher Identitäten
kann nur über eine Position des sich �selbst be-
wusst sein� gelingen � denn wer das Eigene nicht
kennt, kann das Andere nicht erkennen, ge-
schweige denn schätzen lernen. Die Neugier und
Offenheit jedes neugeborenen Kindes sind Chan-
ce und Verantwortung zugleich, dieses Selbstbe-
wusstsein im Sinne einer breit angelegten und
qualifizierten musikalischen Bildung anzulegen
und damit die Voraussetzungen für den Dialog
mit anderen Kulturen zu schaffen.

2. Barrierefreier Zugang zur musikalischen
Bildung
Jedes Kind muss, unabhängig von seiner sozia-
len und ethnischen Herkunft, die Chance auf ein
qualifiziertes und breit angelegtes Angebot mu-

sikalischer Bildung erhalten, das die Musik an-
derer Ethnien einschließt.

3. Musikalische Ausbildung und interkultu-
relle Kompetenz für Erzieherinnen und Er-
zieher
Die musikalische Früherziehung in Krippe, Kin-
dergarten und Hort muss Bestandteil einer um-
fassenden Ausbildung der Erzieherinnen und Er-
zieher sein. Dies schließt auch die Qualifizierung
im Umgang mit nichteuropäischer Musik ein.

4. Zukunft Schule: als Ort kultureller Identi-
tätsbildung und interkultureller Begegnung
Musikalische Bildung muss in der Schule wieder
selbstverständlicher Teil der Bildung werden.
Dazu bedarf es eines qualifizierten, breit ange-
legten und durchgängigen Musikunterrichtes in
allen Schularten und allen Jahrgangsstufen, der
die Migrantenkulturen mit einbezieht.

5. Das Laienmusizieren muss als Fundament
kultureller Identitätsbildung und Plattform
interkultureller Dialoge gestärkt und aus-
gebaut werden
Das Laienmusizieren muss in viel stärkerem Maße
als bisher ermöglicht und befördert werden, weil
es für alle Bevölkerungsschichten ein wesentlicher
Ort kultureller Identitätsbildung sein kann und ein
bedeutender Faktor des kulturellen Lebens ist. Die
Grundlage dafür ist das Bewusstsein für den Wert
der Kreativität und die Anerkennung bürgerschaft-
lichen Engagements. Das Laienmusizieren ist in
seiner breiten Verwurzelung in allen Bevölke-
rungsschichten und Altersstufen der erste Ort für
interkulturelle Begegnungen.

6. Die Verbände und Organisationen der Zi-
vilgesellschaft müssen ihrer Verantwortung
für den interkulturellen Dialog stärker ge-
recht werden
Die Keimzelle jeden interkulturellen Dialoges ist
die Kommunikation zwischen Menschen unter-
schiedlicher kultureller Herkunft. Dazu bedarf es
der Bereitschaft und der Möglichkeit zur Begeg-
nung. Die Verbände und Organisationen der Zi-
vilgesellschaft sind in viel stärkerem Maße als
bisher gefordert, sich durch ihre Arbeit und ihre
Maßnahmen ihrer Multiplikatorenrolle für den
interkulturellen Dialog bewusst zu werden.
Der Deutsche Musikrat wird eine TaskForce ein-
setzen, die seine musikpolitische Arbeit und sei-
ne Projekte im Hinblick auf einen interkulturel-
len Kompetenzzuwachs evaluieren wird.

7. Die Kulturträger sowie die Einrichtungen
der Aus-, Fort- und Weiterbildung sind zum

Ausbau ihrer interkulturellen Handlungsfel-
der aufgerufen
Schulen, Musikschulen, Musikvereine, Hochschu-
len, Musikakademien, Volkshochschulen, Orches-
ter, Musiktheater und viele andere Einrichtungen
aus diesen Bereichen sollten ihre Angebote auf den
Ausbau möglicher Handlungsfelder zur Beförde-
rung des interkulturellen Dialoges überprüfen.
Dabei geht es um langfristig wirkende Maßnah-
men und nicht um die mediale Befriedigung even-
tartiger Kurzschlüsse, die im Sinne einer Nachhal-
tigkeit eher kontraproduktiv wirken, aber leider in
den Förderpraxen von der öffentlichen Hand und
privaten Geldgebern gerne gesehen sind.

8. Die Medien müssen ihrer Multiplikatoren-
rolle für Bildung, Kultur und interkulturel-
len Dialog viel intensiver gerecht werden

9. Sprachkompetenz: Voraussetzung für Di-
alog
Der Kompetenzerwerb zur Beherrschung der
deutschen Sprache in allen Ausbildungsstufen ist
auch und gerade in der Musik Voraussetzung für
Verstehen und Verständigung.

10. Die Auswärtige Kulturpolitik ist zentra-
ler Mittler für den interkulturellen Dialog
Die Auswärtige Kulturpolitik muss wieder im Sin-
ne einer dritten Säule der Außenpolitik gestärkt
werden und den interkulturellen Dialog vor al-
lem über Begegnungsprogramme auf der Laien-
musikebene befördern.
Die jungen Musikerinnen und Musiker sind ge-
rade bei nachhaltig angelegten Begegnungspro-
grammen ausgezeichnete Multiplikatoren für
Toleranz, Weltoffenheit und Verständigung.

11.UNESCO-Konvention zur Kulturellen Viel-
falt schnell ratifizieren
Kanada hat als erstes Land die UNESCO-Kon-
vention vom 20.10.2005 ratifiziert. Es wäre ein
gutes Zeichen nach außen und innen, wenn
Deutschland diese Konvention rasch ratifizieren
würde. Die UNESCO-Konvention setzt Standards
zum Schutz kultureller Vielfalt und schafft damit
auf dem Weg zu einem völkerrechtlichen Instru-
mentarium Verbindlichkeiten für Bildung, Kultur
und die Auswärtige Kulturpolitik. Zudem kann
sie Schutz vor den fortschreitenden Liberalisie-
rungstendenzen der Märkte liefern.

12. Die Politik muss in die Entstehungsorte
kultureller Identität und interkultureller Di-
aloge investieren
Alle politischen Entscheidungsträger müssen ihre
Prioritätensetzung in der Bildungs-, Kultur-, So-

zial- und Wirtschaftspolitik zu Gunsten der Schaf-
fung bzw. Beförderung von Orten der Identitäts-
bildung und der interkulturellen Begegnung neu
ausrichten. Den absehbaren Folgen einer fort-
gesetzten Abkapselung von Teilkulturen kann nur
durch das Verständnis von Investitionen in bei-
den Bereichen begegnet werden.

Berlin, 10. Juli 2006
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